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Es gibt Augenblicke, in denen Geschichte nicht laut anklopft. Sie tritt nicht mit Fanfaren auf,
sie ruft keine Sondersendungen aus. Sie sitzt eher still am Küchentisch, legt ein Blatt Papier
hin und wartet, bis jemand genauer hinsieht. Genau so ein Moment spielt sich gerade in
Frankreich ab.

629.000 Geburten.
630.000 Todesfälle.

Fast nichts trennt diese beiden Zahlen. Und doch markieren sie einen Wendepunkt, der
schwerer wiegt, als es der kleine Abstand vermuten lässt. Zum ersten Mal seit Beginn der
industriellen Zeit, Kriege einmal ausgenommen, gleicht die natürliche
Bevölkerungsentwicklung in Frankreich einem Nullsummenspiel. Die Bevölkerung wächst
nicht mehr aus sich selbst heraus. Sie hält inne.

Man könnte sagen: ein statistisches Detail. Man könnte aber auch sagen: ein stiller Einschnitt
in das Selbstverständnis eines Landes, das sich lange als demografische Ausnahme in Europa
verstand.

Frankreich, das lange anders war

Über Jahrzehnte hinweg schaute man in Europa mit einem gewissen Neid nach Frankreich.
Während in Deutschland, Italien oder Spanien die Geburtenraten sanken, hielt sich diesseits
des Rheins ein vergleichsweise stabiler Kinderreichtum. Familienpolitik, Betreuungssysteme,
gesellschaftliche Akzeptanz von arbeitenden Müttern – all das schien besser zu funktionieren.

Frankreich galt als robust. Als jung geblieben. Als Land mit Zukunft.

Und nun? Nun spricht die Gesundheitsministerin Stéphanie Rist von einem „basculement
historique“, einem historischen Kippen. Große Worte, keine Frage. Aber sie treffen einen
Nerv.

Denn was hier passiert, ist kein plötzlicher Absturz. Es ist ein langsames Verschieben der
Gewichte, ein Prozess, der sich über Jahre angebahnt hat und nun sichtbar wird. Wie Ebbe,
die man erst bemerkt, wenn das Wasser weit zurückgewichen ist.
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Der Kinderwunsch schrumpft – leise, aber stetig

In den vergangenen zwanzig Jahren ist die durchschnittliche Zahl der gewünschten Kinder bei
Frauen unter 30 von 2,5 auf 1,9 gesunken. Kein radikaler Bruch, kein kollektives Nein zur
Familie. Eher ein vorsichtiges Zurücktreten, ein Innehalten.

Ein Kind vielleicht. Oder später. Oder doch nicht.

Rita ist 29, lebt in einer festen Beziehung, hat einen unbefristeten Job und ein gutes
Einkommen. Also eigentlich alles, was frühere Generationen als solides Fundament für eine
Familie betrachtet hätten. Trotzdem fühlt sie sich nicht bereit für ein Kind.

Nicht aus Bequemlichkeit. Nicht aus Mangel an Liebe. Sondern aus einem Gefühl heraus, das
viele teilen: Das Leben ist kompliziert geworden.

Wohnraum kostet ein Vermögen. Arbeitsmärkte wirken stabil, bis sie es plötzlich nicht mehr
sind. Und über allem liegt dieses diffuse Gefühl, dass die Welt gerade kein besonders
freundlicher Ort ist, um Verantwortung für ein neues Leben zu übernehmen.

Wenn Rita von ihren Eltern spricht, die langsam auf die sechzig zugehen, klingt ein leiser
Vergleich mit. Damals, sagt sie sinngemäß, gab es weniger dieses permanente Bewusstsein
dafür, dass überall etwas schiefläuft. Heute hingegen scheint Krise der Normalzustand.

Freiheit, die Entscheidungen schwer macht

Es wäre zu einfach, die sinkende Geburtenrate allein mit wirtschaftlichen Faktoren zu
erklären. Ja, Geld spielt eine Rolle. Aber es geht um mehr.

Noch nie hatten Frauen so viele Möglichkeiten wie heute. Bildung, Karriere,
Selbstbestimmung, Mobilität. Und genau diese Freiheit bringt eine neue Last mit sich: die
Last der Entscheidung.

Wer alles sein könnte, entscheidet sich nicht leicht für einen einzigen Lebensweg. Kinder
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bedeuten Bindung. Zeit. Verzicht. Und in einer Gesellschaft, die Leistung und Flexibilität
belohnt, wirkt Elternschaft manchmal wie ein Risiko.

Hinzu kommt eine Erzählung, die sich festgesetzt hat: Kinder als Opfer. Als Karriereknick. Als
Dauerstress.

Früher galten sie als Erfüllung, heute oft als Belastungsprobe. Kein Wunder, dass viele
zögern.

Wer will sich schon freiwillig das Leben schwerer machen, wenn alles um einen herum
ohnehin fragil wirkt?

Stadt oder Land – der Trend kennt keine Grenzen

Bemerkenswert ist, dass der Rückgang der Geburten nicht auf bestimmte Regionen
beschränkt bleibt. Zwar liegen die Zahlen in urbanen Räumen etwas höher, doch die
Richtung stimmt überall überein.

Weniger Babys. Weniger junge Familien. Weniger Kinderwagen auf den Gehwegen.

Ob Großstadt oder Provinz, ob Norden oder Süden – der Trend zieht sich durch alle
Territorien. Das Ined geht davon aus, dass sich diese Entwicklung fortsetzt.

Ein kurzer Aufschwung? Möglich, aber eher unwahrscheinlich.

Denn die strukturellen Probleme bleiben bestehen. Hohe Mieten. Begrenzte Kita Plätze.
Arbeitszeiten, die sich nur auf dem Papier mit Familie vereinbaren lassen.

Manchmal genügt ein Blick auf Wartelisten für Betreuungsplätze, um jede romantische
Vorstellung von Elternschaft zu erden.
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Wenn der Körper Grenzen setzt

Ein weiterer Aspekt rückt langsam stärker ins Bewusstsein: Unfruchtbarkeit. Etwa jedes achte
bis zehnte Paar im gebärfähigen Alter hat Schwierigkeiten, ein Kind zu zeugen. Die Gründe
sind vielfältig. Spätere Familiengründung. Umweltfaktoren. Stress. Medizinische Ursachen.

Die Politik hat reagiert – zumindest rhetorisch. Ein nationaler Plan zur Bekämpfung von
Unfruchtbarkeit wurde angekündigt. Versprochen. Wiederholt erwähnt. Doch konkrete
Maßnahmen lassen auf sich warten.

Zeit aber verhandelt nicht.

Fruchtbarkeit folgt keinem politischen Kalender. Sie richtet sich nicht nach
Legislaturperioden. Und sie wartet nicht darauf, dass Programme endlich greifen.

Mehr Alte, mehr Abschiede

Während weniger Kinder geboren werden, steigt die Zahl der Todesfälle. Das klingt
dramatisch, ist aber zunächst reine Demografie.

Die Generation der Babyboomer erreicht ein hohes Alter. Menschen, geboren zwischen 1945
und den frühen 1960er Jahren, überschreiten nun die Schwelle von 75 Jahren und mehr. Je
größer diese Altersgruppe, desto höher die Zahl der jährlichen Todesfälle.

Ein mathematischer Effekt. Vorhersehbar. Unvermeidlich.

Und doch verändert sich etwas, wenn sich die Kurven von Geburten und Sterbefällen
kreuzen. Es fühlt sich an wie ein symbolischer Moment. Als würde ein Land kurz den Atem
anhalten.
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Länger leben – aber nicht überall gleich

Die Lebenserwartung steigt weiter leicht an. Rund 80 Jahre für Männer, etwas über 85 Jahre
für Frauen. Auf den ersten Blick gute Nachrichten.

Doch auch hier zeigt sich eine Spaltung. In ländlichen Regionen liegt die Lebenserwartung
etwa zwei Jahre niedriger als in städtischen Gebieten. Der Grund liegt oft im schlechteren
Zugang zu medizinischer Versorgung. Weniger Ärzte. Längere Wege. Weniger Angebote.

Frankreich erlebt damit etwas, das viele Länder kennen: zwei Realitäten innerhalb eines
Staates. Eine urbane, gut versorgte. Und eine ländliche, die langsam abgehängt wirkt.

Auch das beeinflusst Lebensentscheidungen. Wer sich unsicher fühlt, plant weniger
langfristig. Und Kinder sind die langfristigste Entscheidung überhaupt.

Was Demografie wirklich verändert

Demografie wirkt im Hintergrund, aber sie formt alles. Rentensysteme. Arbeitsmärkte.
Bildung. Gesundheitswesen. Stadtentwicklung.

Weniger Kinder bedeuten weniger Schüler, weniger Studierende, weniger junge
Erwerbstätige. Mehr ältere Menschen bedeuten mehr Pflegebedarf, höhere
Gesundheitskosten, mehr gesellschaftliche Verantwortung.

Das ist kein Weltuntergang. Aber es verlangt Anpassung. Weitsicht. Ehrlichkeit.

Die entscheidende Frage lautet vielleicht nicht, wie man möglichst schnell wieder höhere
Geburtenzahlen erreicht. Sondern wie ein Land aussehen muss, in dem Menschen Lust auf
Zukunft verspüren.

Braucht es zwingend Wachstum, um lebendig zu bleiben?
Oder braucht es bessere Bedingungen für die Menschen, die bereits da sind?
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Zwischen Alarmismus und Gestaltung

Die Debatte um sinkende Geburtenraten neigt zu Übertreibungen. Von Verfall ist die Rede,
von Niedergang, von nationalem Risiko. Das hilft wenig.

Demografie ist kein Naturereignis. Sie spiegelt Entscheidungen wider. Und Entscheidungen
entstehen aus Rahmenbedingungen.

Bezahlbarer Wohnraum. Verlässliche Betreuung. Flexible Arbeitsmodelle. Eine Kultur, die
Elternschaft nicht sanktioniert, sondern unterstützt.

Und vielleicht auch eine andere Erzählung. Weg vom Opferdiskurs. Hin zu einer realistischen,
ehrlichen Sicht auf Familie im 21. Jahrhundert.

Kinder fordern viel, keine Frage. Sie rauben Schlaf, Zeit und manchmal Nerven. Aber sie
stiften auch Sinn, Kontinuität und Bindung. Nicht immer sofort, aber auf lange Sicht.

Ein Sonntagmorgen als Sinnbild

Man stelle sich einen Sonntagmorgen in einer französischen Kleinstadt vor. Frisches
Baguette, der Geruch von Kaffee, ein paar Kinder auf dem Platz. Vielleicht weniger als früher.

Nichts wirkt dramatisch. Und doch fehlt etwas, wenn man genauer hinsieht. Über Jahre
summiert sich dieses Fehlen.

Geschlossene Schulklassen. Zusammengelegte Einrichtungen. Alternde Nachbarschaften.

Kein Untergang. Aber ein Wandel.

Und Wandel verlangt Aufmerksamkeit, nicht Panik.
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Zuhören, bevor es zu spät ist

Die Zahlen des Ined schreien nicht. Sie flüstern. Doch wer ihnen zuhört, erkennt eine klare
Botschaft.

Frankreich steht an einem Punkt, den andere europäische Länder bereits hinter sich haben.
Der Unterschied: Es gibt noch Spielraum. Noch Zeit, zu gestalten. Noch Möglichkeiten,
Vertrauen zurückzugewinnen.

Aber Zeitfenster schließen sich leise.

Vielleicht braucht es weniger Appelle und mehr Verständnis. Weniger moralischen Druck und
mehr konkrete Unterstützung. Junge Menschen entscheiden sich nicht leichtfertig gegen
Kinder. Meist liegt ein ganzes Bündel an Sorgen darunter.

Und genau dort beginnt Politik. Nicht in Sonntagsreden, sondern im Alltag.

Wenn Zukunft wieder planbar wirkt, entsteht vielleicht auch wieder Lust, sie weiterzugeben.

Ein Artikel von M. Legrand


